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Beilage der Leutchen Bundihan in Polen 


* 
Leo Weismantel: 


Der Wächter unter dem Galgen. 


Das Vorſpiel. 


(In den dalmatiſchen Bergen liegt ein Feld auf der 
Höhe, wo der Boden karg und dürftiger wird; hier an der 
Grenze zwiſchen umgeackertem Hufenland und brachliegen⸗ 
den Oedͤgewannen ragt ein letzter Baum auf. Die Höhe 
aufwärts mehren ſich die Feldſteine und liegen erſt als 
herausgeackerte Steine, dann als herausgewitterte Find⸗ 
linge immer dichter. Ostwärts (gegen rechts) recken ſich 
nackte Felſen in den Himmel. Zwiſchen dieſe Felſen hat ſich, 
Schutz vor den Winden ſuchend, eine Bauernhütte einge⸗ 
kauert. Hier auch führt ein Pfad über die Höhe und läuft 
weſtwärts nach hinten den ſteilen Hang binab ans Meer, 
das blau aus der Ferne blinkt.) 


Erſte Szene: Der Sämann. 


Der Vater: (pflügt). 

Der Sohn: (liegt im Joch). X, 5 

Der Vater: Zieh, mein Sohn, zieh! Härter wird der Bo⸗ 
den, fefter geklemmt, je mehr wir, zur Höhe kommen. 
Du mußt doppelt ziehen mit doppelter Höhe. 

Der Sohn: Vater, warum ſiel dies wildeſte Feld im gan- 
zen dalmatiſchen Bergland gerade zu uns? Die andern 
haben beſſeres! Und ihre Acker tragen bei geringem Be⸗ 
mühen reichere Ernte. Warum nahmſt grad du den ärm⸗ 
ſten Teil? a 

Der Vater: Ich nahm ihn nicht mein Sohn; er iſt mir 
gegeben worden. Wer leichter ackert und reicher erntet, 
mein Sohn, er wird nicht geſegneter ſein von Gott und 
vor jenen, die ſchwer den Boden nur lockern und denen 
ſpärlich die Saat aufſprießt. Die Dinge ſind geſetzt, nicht 
damit wir fie beſitzen, — fie find geſetzt dem Menſchen zur 
Auferſtehung oder zum Falle, darum ziehe, mein Sohn, 
— murre nicht und ziehe. . 

Der Sohn: Die Schultern ſchmerzen mich, mein Vater, — 
ich kann nicht mehr! — Warum haben wir, die wir einen 
ſteinigen Boden pflünen müſſen, vom Herrn nicht ein Roß 
erhalten oder einen Ochſen, der neben mir im Joche läge? 

Der Vater: Rechte nicht mit dem Herrn, mein Sohn. 
Er läßt uns ſäen und ernten, aber er mißt uns nicht einen 
am andern. Gleichnis, mein Sohn, iſt unſere Tat. Wie 
wir ein kleines Korn in die Erde werfen, auf daß es tau⸗ 
ſendfältige Früchte trage, ſo ſind auch wir Same, von 
Gott geſät und ſollen werden zu tauſendfältiger Frucht. 
Nicht das Säen und nicht das Ernten will uns Gott 
lehren, aber das Wachſen, mein Sohn. — Ziehe, mein 
Sohn, — murre nicht und ziehe! 5 f 

Der Sohn: Vater, die Laſt, die du trägſt, trägſt du aus 
Glaube. Ich aber bin ein ungelehrter Sohn. Gib mir 
von deinem Glauben; der Zweifel iſt in mir erwacht, ich 
ſtemme mich ins Joch und bringe den Pflug nicht voran. 

Der Vater: Ziehe, mein Sohn, murre nicht und ziehe! 

Der Sohn: Ich mag nicht, mein Vater ler wirft das 
Joch ab). 

Der Vater: Sprich, mein Sohn, was zweifelſt du? 
Der Sohn: Wie ſoll ich wachſen lernen, wenn ich Tier 
bleibe, das den Pflug zerrt! a 
Der Vater: Siehe iſt nicht auch der Pflugſtier an das 
ep des Samens gefeſſelt? Wird er einſt leugnen 
nnen vor Gericht, daß er nicht Zeuge des Wachstums 
der Nur Zeuge zu ſein tut not, damit wir die Pflicht 

des Glaubens nicht von uns ſchieben. 

Der Sohn: Sieh, Vater, die Saat, von der du ſprichſt, ge⸗ 
ſchieht auf dieſer Erde, — die Ernte aber erſt in einem 
Jenſeits. . 

Der Vater: Ja, mein Sohn; das Samenkorn fällt in 
dieſen dunklen Boden, die Fruchtkörner aber reifen in 
Licht und Sonne. b 

Der Sohn: Sieh, Vater, wenn ich aber Samenkorn 
wäre. doch ſchon auf dieſer Erde Frucht zu tragen —? 

Der Vater: Mein grübleriſcher Sohn! 

Der Sohn: Ich träume oft, mein Vater. 

Der Vater: Was träumſt du denn? 


Spiel in Flandern. 
Eine Novelle aus dem großen Kriege. 
Von Hans Willi Linker. 


Ihr, die ihr unter der Unerbittlichkeit der ſchlamm⸗ 
gefüllten Granattrichter ſo oft am Rande des grauen Ab⸗ 
grundes Verzweiflung ſtandet, iſt wohl einer unter euch, 
der je dieſes Land vergeſſen könnte? Dieſes grauſam ver⸗ 
wüſtete Land, das wie viele blühende Landſchaften einer der 
Amboſſe war, darauf die Hämmer trommelten? Ich glaube, 
wer damals mit den müden, Dur Sehnſucht müden Augen 
uber dieſes nackte, naſſe Land geſchaut hat, darin die Namen 

aſchendaele, Langemarck, Ypern, Houthoulſter Wald für 
uns unauslöſchbare Brandmale ſind, der wird es nie ver⸗ 
geſſen können. Aufftehen werden die Leiden, davon man 
nicht ſprechen mag, das Grauen der Leere, die Not, die große 
graufame Geftalt — — — ſeid ſtill, ich win dieſes ale 
nicht aufwecken, ich will es schlummern laſſen unter der 
warmen Decke des Heute. 

Ich will nur von einem erzählen, das wohl auch dazu 
gehört, das aber wie eine kleine Vogelmelodie über den 
zerfetzten Baumftümpfen ſchwebt und das wie auch der 
ſchmale rote Streifen am Abendhimmel vom großen Geſtirn 
ſein Leben empfangen hat. Denn das große Geſtirn lebte 
ja über dem grauen Bogen, es goß trotz allem ſeine Milde 
über die Länder, über die Herzen der Menſchen. 0 
Von dieſer Vogelmelodie will ich euch erzählen. Frei⸗ 
lich, es iſt keine großartige Begebenheit, und wenn ihr 
mich fragt, warum ich euch den kleinen zarten und zaghaften 


Der Sohn: Als du im letzten Jahr den Samen warfit, 
mein Vater, und als du dort am Rand des Berges ſtan⸗ 
deſt mit voller Hand die letzte Furche zu bewerfen, da 
kam, kaum öffneteſt die Finger du, ein Windſtoß und ent⸗ 
riß dir alle Körner und führte ſie mit ſich den Hang hin⸗ 
unter. Die letzte Furche trug uns keine Frucht. 

Der Vater: Ja, es iſt wahr; wir haben dort nicht ge⸗ 
erntet. Der Same mag an nackten Felſen dann, der Vögel 
Speiſe geworden ſein, mein Sohn; denn nichts verliert 
die Erde. 

Der Sohn (von Begeiſterung erfaßt): Nein, mein Vater! 
— Als ich gewahrte, daß im Frühjahr auf unſrer 
letzten Furche gar nichts grünte, da ſtieg den Hang ich 
dort hinab zur Ebene und fand dem Meere nah juſt einen 
Streifen ſo groß wie jene Furche; kein Menſch konnte 
dort geſät haben, — die Fiſcher ſäen nicht; — aber ſie 
ernten die ſiebentauſendfache Frucht der Saat, die dir der 
Wind entriß, da du ſie auswarfſt. 

Der Vater (wird von aufiteigender Angſt ergriffen): 
Was träumteſt du noch, mein Sohn? 

Der Sohn: Die Deutung dieſes Gleichniſſes erkannte ich, 
ich ſagte oft ſie mir dann zu im Traum: Wieder kam ein 
Wind, ich lag auf deiner Hand wie jener Same, ein, 
Sturm kam vom Himmel und riß mich aus deiner ge⸗ 
öffneten Hand und trug mich den Hang hinab zu jener 
fruchtbaren Hufe Erde, wo ich ſiebentauſendfache Frucht 
erſah auf fremdem Feld. 

Der Vater: Auf fremdem Feld.. 5 

Der Sohn: — iſt ſie darob weniger herrlich geweſen, — 
o mein Vater? 

Der Vater: Ich bin grau geworden vor dir, mein Sohn; 
doch warum bin ich nicht weiſe geworden, wie meine Sil⸗ 
berhaare zeugen, Weisheit der Jugend kommt von Gott. 

Der Sohn: Komm, o Vater, — nun will ich dir wieder im 
Joche liegen. 

Der Vater: Nein, mein Sohn, — iſt's, da du ſo träumteſt, 
nicht meine Pflicht, dir zu gebieten, daß du mich verläſſeſt? 

Der Sohnt Horch, mein Vater! 

Der Vater (lugt voller Angſt aus): Der Wind! 
Wind! KR 

Der Sohn: Hörſt du dies ſeltſame Geräuſch? Es iſt wie 
das Traben eines Pferdes. Wie ſelten doch geſchieht es, 
daß hier ein Pferd, ein Menſch über die Höhe kommt. 
Laß mich ihn ſehen, Vater! 

Der Vater (umfaßt den Sohn und hält ihn feſt): Der 
Wind! der Wind! 

Der Sohn (in Entzücken ausbrechend): Der Kaiſer, Va⸗ 
ter! Wer könnte es ſonſt wohl fein? (er erſchauert). Viel⸗ 
leicht gar Gott! 


Zweite Szene: Der Reiter. 


Der Reiter (kommt aus den Felſen in das Feld ge⸗ 
ritten): He! — Bauer! 

Der Vater: Ich diene Euch, o Herr! 

Der Reiter: Ich ſehe, der Weg dort hinunter zum Meere 
iſt ſehr abſchüſſig, — wollt Ihr mir Eueren Jungen geben, 
daß er mir mein Pferd führt? Ich will's ihm lohnen. 

Di: Vater (willfährt zögernd ſeinem Sohne): ... fo 
ge 

Der Reiter: Was bleibſt du ſtehen, Knabe und ſtarrſt 
mich an? Getrauſt du dich nicht? 

Der Vater: Er hält Euch für den Kaiſer, vielleicht gar 
für Gott. i 8 
Der Reiter: So komm und fürchte dich nicht, denn ſiehe 
cm 8 des Auer 815 f . 1 

Der Sohn: Noch nie hab ich ſolch edles Tier ge 

„gute ſolch eg Ä 5 geſehen, noch 

Der Reiter: Wärſt du wie ich ein Reiter des Kai 
hätte dir ein gleiches Pferd geſchenkt. Wie ſolt eich 10 


der 


ſchnell den Feind erjagen, wie ſollt' ich den Fliehenden 

verfolgen, gäb mir der Kaiſer nicht ein windͤſchnell Roß. 
Der Sohn: 

werden? 


Und könnt' auch ich des Kaiſers Reiter 


Ton ins Herz legen will, nun — — vielleicht, weil es Früh⸗ 


ling iſt, vielleicht, weil draußen in den Bäumen vor meinem 


Fenſter ein Vöglein ſein Lied ſingt und die kleine Ge 

11 0 e der Freund en 
in der Stunde, da eine leiſe Traurigkeit über 5 
nen strich, erzählt bat. 9 ber unſere Stir 

Erinnert euch einmal nicht an die Landſchaft des Krie⸗ 
ges da vorn, denkt einmal, daß ihr ſie für eine Spanne Zeit 
verlaſſen könnt, daß ihr müde und abgekämpft, in der 
Kompanie, im Regiment zerrieben, nach hinten in die Ruhe 
marſchiert! Nun, ihr marſchiert nicht, ich weiß es. Ihr 
watet und ſchleicht euch ſchwerfällig und mühſam durch den 
zähen Schlammbrei der zerſchoſſenen Felder. Es ſind nur 
wenige Kilometer, aber es gehören Stunden dazu, bis ihr 
zu der kleinen Feldbahn gelangt, die euch in den Ort eurer 
Ruhe bringen ſoll. Nacht iſt es, da ihr ihn erreicht. Ihr 
habt nur den Wunſch nach tiefem, tiefem Schlaf. 

Wenn ihr dann am nächſten Morgen erwacht, lebt eine 
ganz andere Welt. Sie iſt ſtill, dieſe Welt, ſchmerzhaft ſtill. 
Sie iſt entſetzlich ſauber und friſch. Ihr gehört eigentlich 
gar nicht in dieſe Welt. Sie iſt euch beileibe nicht fremd, 
denn in dem warmen Hauch in eurer Bruſt ſpürt ihr die leiſe, 
längſt vergeſſene Vertrautheit all dieſer ſchönen Dinge, die 
es hier gibt. 5 . 

Ja, wieviel Schönheit iſt aber auch in dieſem Land! Es 
iſt Mai oder Juni. Noch liegt nicht der Sommer reif und 
ſatt über den Feldern und Dörfern, er blüht noch und ver⸗ 
ſchwendet ſich in tauſend Düften und Farben. Die Luft iſt 
gefüllt mit fröhlichen Lauten, der weite Himmel iſt eine un⸗ 
geheure blaue Kuppel, iſt ein tiefes Meer, darin ihr verſinkt 


| Der Reiter: 


Maria Stuart 
Königin von Schottland 


wurde am 8. Februar 1587, alfo vor 350 Jahren, in 
Fotheringhay hingerichtet. 


Friedrich von Schiller, der fie durch fein Trauerſpiel „Maria 
Stuart“ auch dem deutſchen Polk unfterblid gezeichnet hat, 
legt der Gefangenen gegenüber ihrer großen Gegnerin, der 
Königin Elifabeth von England, folgende Derfe in den Mund: 


„Ich bin die Schwache, fie die Mächt' ge — Wohl, 
Sie brauche die Gewalt, fie töte mich, 

Sie bringe ihrer Sicherheit das Opfer. 

Doch ſie geſtehe dann, daß ſie die Macht 
Allein, nicht die Gerechtigkeit geübt. 

Nicht vom Gefee borge fie das Schwert, 

Sich der verhaßten Feindin zu entladen, 

Und kleide nicht in heiliges Gewand 

Der rohen Stärke blutiges Erkühnen. 

Solch Gaukelſpiel betrüge nicht die Welt! 
ermorden laffen kann fie mich, nicht richten! 
Sie geb' es auf, mit des Verbrechens Früchten 
Den heil'gen Schein der Tugend zu vereinen. 
und was fie ift, das wage fie zu ſcheinen! 


Der Reiter: Du biſt ein ſtrammer Burſche, — o ja! — 
wir ziehen nach Italien in den Kampf, — da braucht der 
Kaiſer manchen Reiter noch. 

Der Sohn: Was habt Ihr doch ein ſtolzes Waffen an! 

Der Reiter: Vom Kaiſer, — Knabe, — für des Kaiſers 
Dienſt. Das Schwert macht tödlicher den Hieb der Fauſt, 
der Bogen länger meiner Hände Griff, das Kettenhemd 
ſchützt mir den Leib, — ſieh, weil der Kaiſer ſo es braucht, 
daß mir die Fauſt ſo feſt. der Arm ſo lang und ſo ge⸗ 
ſchützt der Leib. 

Der Sohn: Doch ſag, welch ſeltſam Täſchlein hängt da 
an Eurer Seite! N 

Der Reiter: Das hat gar ſonderbare Art, — ſo öffne 
es und ſieh, was drinnen iſt. 

Der Sohn: Nichts! Es iſt leer. 

Ei ſchau! — ei ſchau! Und jeder Reiter, 

der ins Kämpfen zieht, dem hängt der Kaiſer ſolch ein 

Ränzlein um und ſagt: wir ſollten uns das Wertvollſte, 

was wir im Kriege brauchen, in dies Ränzlein packen; 

Treue und Tapferkeit und Heldenopfermut. Der Kaiſer 

ſelbſt packt dann den Lohn dazu: den Ritterſporn, die 

Hauptmannsſchärpe und den Feldherrnſtab; ja ſelbſt des 

Kanzlers weitgebietend Zepter, das läg verborgen hier im 

Täſchlein drin. Und wenn am Tag der Schlacht das ſicht⸗ 

bar wurde, was wir uns ſelbſt ins Ränzlein eingepackt, 

ſo wurden wir am nächſten Morgen dann auch ſichtbar 
unſeres Kaiſers hohe Gaben in dieſes Zaubertäſchleins 

Tiefe finden. 


Der Sohn: Wie iſt das wunderſchön, was Ihr erzählt. 

Der Reiter: Ei, fürwahr! Es hat gar mancher, der als 
ein armer Bauernknabe in den dalmatiſchen Bergen vor 
ſeinem Vater her den Pflug gezogen, im Kriege aus die⸗ 
jem Ränzlein ſich geholt, wovon ich ſprach. — So haſt du 
Luſt, mit mir zu reiten, Knabe? 

Der Sohn (ſchüchtern, ablenkend): 
Biegung dort des Wegs. 

Der Reiter: Warum nicht weiter, Junge? 

Der Sohn: Dann habt den fteiliten Teil Ihr hinter Euch. 

Der Reiter: Warum nicht weiter, Knabe? — Warum 
nicht mit nach Italien? ler reitet voran) — ſo kommt! 

Der Sohn: Nur bis zur Biegung dort des Weges — 

Dritte Szene: Der Wind. 

Der Sohn (zum Vater): Nur bis zur Biegung, Vater, 
dort des Wegs. 5 

Die Mutter (kommt aus dem Haus): Habt Ihr nicht 
Durſt, o Herr, — trinkt Waſſer aus dem Krug, ſchneidet 
Euch ein Stück von unſrem Brot. 


— Ja, — bis sur 


mit allen euren Wünſchen und Hoffnungen. Und dann dieſe 
kleine Stadt. Die Sonne blitzt in den Scheiben der roten 
und weißen Häuſer, die ſo gar nichts vom Kriege zu wiſſen 
ſcheinen. Behutſam gehen gebeugte Männer durch den 
Sonnenſchein, blanke blonde Mädchen eilen geſchäftig ihrem 
kleinen Tun nach. Ihr aber ſteht und ſchaut, ihr ſagt wenig, 
ihr ſteht nur da, die Köpfe ſchief nach vorn geneigt, ihr blin⸗ 
zelt dieſes köſtliche Leben an und findet euch ganz langſam 
zurecht. Ganz ſachte wird in euch wieder der kleinſte, der 
kleine und ſchließlich — ihr atmet tief auf — ein weiter 
Raum offen für dieſe Welt, darin es Wunder gibt und lan 
ter Koſtbarkeiten, wie ihr ſie ſcheinbar nie erlebt und nie 
geſehen habt. 
Wie es euch geſchah, uns allen wohl geſchehen iſt, kommt 
es nun auch zu dem Freunde, der dieſe kleine Geſchichte erlebte. 
Er war damals Vizefeldwebel in der Maſchinengewehr⸗ 
kompanie eines weſtpreußiſchen Regiments, das vier, fünf 
Wochen vorn in den Trichtern gelegen und ſo viel abbelommen 
hatte, daß ihm nun dieſe kleine Stadt in der Nähe von Brügge 
als Ruheort gegeben worden war. In einer ſchönen kla zen 
Nacht waren die Quartiermacher des Regiments — von jeder 
Kompanie ein paar Unteroffiziere, darunter auch der Freund 
— hier angekommen. Sie hatten es am mächſten Morgen nicht 
ſchwer, die Quartiere auszuſuchen und zu belegen, denn alles 
war einfach von einem anderen Regiment, das nur noch ſeinen 
Nachſchub im Orte hatte, zu übernehmen. 
Als Vizefeldwebel Robert Schmidt, den ſie in der Kompanie 
kurz Bob nannten, nach dem Verzeichnis Maunſchafts⸗ und 
Offiziersquartiere beſichtigt hatte, um fie ordnungs mäßig zu 


belegen, ſuchte er die Straße auf, in der ſich die Quartiere der 


Der Retter: Mb danke Euch, gute Fran und flucht 

e de Babe as eat fte vergeiten 
5 ’ 

Die Mutter: Wie meint Ihr das, o Herr? 

Der Sohn: Nur bis zur Biegung, Mutter, dort des 
Wegs will ich das Pferd ihm führen, — ſegnet mich. 

Die Mutter (ſegnet ihn, verwunderthe Warum foll ich 
dich ſegnen, Kind? 

Der Sohn: Ich weiß nicht, — ich bin gleich wieder da, 
— — doch ſegnet mich! — — — Auch Ihr, mein Vater. 

Der Vater: Auch ich ſegne dich, mein Sohn, — ſei ohne 
Sorge. (Reiter und Sohn gehen fort.) 

Die Mutter: Er ging ſo ſeltſam, — als käme er nicht 
mehr, — als wollte er fort in ferne Wanderſchaft, — der 
Wind ſtreicht über das Feld wie ein anſchleichend Fieber 
— (der Wind ſetzt ein und verſtärkt ſich zum Gewitter, 
das die Wolken über das Feld treibt). 

; Der Vater: Und wenn er nun nicht mehr käme? 

Die Mutter: Vater, was tatet Ihr? 

Der Vater: Nichts, Mutter. 

Die Mutter: Log er mich an? 

Der Vater: Er log dich nicht an — doch ahnte er. 
nur, ich wußte. 

Die Mutter: Haſt du ihn an den Reiter verhandelt? 

Der Vater: Der Wind, der Wind, der reißt ihn mir 
aus der ſäenden Hand. 

Di Be tter: Nur bis zur Biegung des Weges, ſo ſagte 
er doch. 

Der Vater: Und wenn er nicht mehr käme, Mutter, 
— ſiehe, er trug dir von der Talquelle jeden Morgen und 
2 55 Abend das Waſſer herauf, weil du ſchon alternd 
eieſt. 

Die Mutter: — Dann muß ich den Hang wieder nieder⸗ 
ſteigen und an ihm emporklimmen wie ehedem, — nur 
bin ich ſchwächer, muß öfter ſtehen bleiben. — s 

Der Vater: Willſt du's nicht tun, wenn du ſo fein Glück 
erkaufteſt? 

Die Mutter: Ich will es tun, — aber du! ſiehe, dir 
lag er im Joch und half dir voran. 

Der Vater: Nun leg ich wieder Steine auf den Pflug, 
daß ſie an meiner Hände Statt die Schar ins Erdreich 
drücken, — und mich ſelber ſpann ich ins Joch des doppelt 
ſchweren Pflugs. — 


Ich 


5 Nun find fie an des Weges Biegung, 
ater. 


Der Vater (ſpricht abgekehrt): 

Die Mutter: So ſieh doch! 
und den Sohn). 

Der Vater (geifterhaft vor ſich hinſchauend, der äußeren 
Vorgänge nicht achtend, von inneren Geſichtern über⸗ 
wältigt): Ich ſehe mit den Augen meines Geiſtes. — 


Die Mutter: O Vater, — er winkt wie zum Abſchied! 
Der Vater: Der Reiter hebt ihn zu ſich auf das Pferd! 
Die Mutter: Bei Gott, — nun tut er's. 

Der Vater: Nun ſprengen ſie davon! 

Die Mutter: O Reiter, ſoll ich fluchen dir! Du trugſt 
ſchon Böſes im Sinn, als ich Krug und Brot dir bot. 

Der Vater lerwachend aus den Geſichten): Siehe, wie 
der Wind die Wolken ſammelt und treibt, — wenn das 
Fieber ſo das Blut und der Wind ſo die Wolken treibt, 
dann geht's auf Leben und Tod, o Mutter, nun ſollſt du 
nicht fluchen, Mutter, — du ſollſt beten ler ſinkt ſeitwärts 
vor dem Baume betend in die Knie, der Sturm erreicht 
ſeinen Höhepunkt). f 

Der Vater: Ich habe die Erde gelockert, o Herr, mit 
meiner Kraft. Ich habe den Samen geſtreut, wie du ge⸗ 
botſt. Aber es kam der Sturm und führte den Samen 
von dannen. 

Die Mutter: Erbarme dich unſer. 

Der Vater: Nimmer erntet der Sämann die Saat der 
eigenen Hände, denn der Wind nahm ſie fort, er nahm die 
keimenden Körner, Vögeln ſind ſie ein Fraß oder wachſen 
auf Ackern der Fremde. 

Die Mutter: Erbarme dich unſer! 

Der Vater: Herr, jo ſoll es geſchehen nach deinem uns 

erforſchlichen Ratſchluß. Mir aber verzeih die Schuld, 
wenn mein Herz voll Angſten noch bebet. Segne, o Herr, 
die Saat, die verlorene, — ſegne! 
(Der Blitz ſchlägt in den Baum und ſpaltet ihn, das ſagt 
den Eltern, daß ihr Gebet nicht wird erhört werden; ein 
gewaltiger Donner rollt über die Berge, über die dann 
erlöſende Stille ſich niederlegt.) 

Die Mutter (betet zu Ende): Erbarme dich unſer. 
Der Vorhang ſinkt nieder und entrückt das Bild der Szene. 


(Aus: Der weiße Reiter, Verlag A. Bogel, Düſſel dorf.) 


Er winkt. 
(Sie beobachtet den Reiter 


7. bis 8. Februar 1807: 


die Winterſchlacht bei Preußiſch⸗Eylau. 

Die Schlacht bei Preußiſch⸗Eylau, die vor 
130 Jahren am 7. und 8. Februar 1807 ſtattfand, zählt 
zweifellos zu den blutigſten der Neuzeit. Faſt die Hälfte 
der Kämpfer ſank innerhalb eines kurzen Zeitraumes in 
Eis und Schnee dahin. Dieſes Treffen wurde nur zu einem 
Halbſiege Napoleons J., der bis dahin als unbezwinglich 
gegolten hatte, ja, man darf es als unentſchiedene Schlacht 
anſehen; beide Seiten ſchrieben ſich den Sieg zu oder ſie 
behaupteten wenigſtens, nicht geſchlagen zu ſein. Die 
Schlacht ſtellte den Ruhm und die Waffenehre des preußi⸗ 
ſchen Heeres nach den Niederlagen von Jena und Auerſtedt, 
nach den Unglücksfällen von Lübeck und Prenzlau mieder 
her, da das Eingreifen der kleinen preußiſchen Hilfstruppe 
die Ruſſen vor der Vernichtung bewahrte. Die Schlacht 
iſt eine Ehrung des General von Scharnhorſt, der in 
den Tagen von Preußiſch⸗Eylau Generalquartiermeiſter 
und Berater des General von L'Eſtoeg war. Fürwahr, 
dieſe Umſtände tragen dazu bei, die Aufmerkſamkeit wieder 
auf jene Schlacht zu lenken. 


Ein preußiſches Heer weſtlich der Weichſel hatte es 
nicht mehr gegeben. In Oſtpreußen befand ſich noch eine 
Abteilung von 13 000 Mann, friſchen, guten Truppen unter 
2’Eftoca, die an dem Unglück in Thüringen nicht teil⸗ 
genommen hatten. Die Feſtungen Königsberg, Graudenz, 
Kolberg verteidigten ſich heldenmütig. Die Ruſſen waren 
verſpätet angekommen und ſtanden, 70 000 Mann ſtark unter 
Bennigſen, bei Pultuſk am Narew. Napoleon hielt 
ſich ſeit dem 19. Dezember 1806 in Warſchau auf. In 
den letzten Tagen des Jahres ſtießen ſeine Vortruppen auf 
die Ruſſen, die nach blutigem Kampf bei Pultuſk aus⸗ 
wichen. Das franzöſiſche Heer, 120000 Mann ſtark, war 
durch die Verfolgungsmärſche auf aufgeweichten Wegen er⸗ 
ſchöpft. „Ich habe den Moraſt hier als ein neues Element 
der Kriegführung kennengelernt“, ſagte der Korſe. Als 
um die Jahreswende ſtrenger Froſt und Schnee einſetzte 
und er glaubte, daß die Ruſſen an einen Angriff nicht 
mehr denken würden, beſchloß er, ſein Heer zur Ruhe 
übergehen zu laſſen und es auf dem öſtlichen Weichſelufer 
in einen Raum von 130 Kilometern Breite und 100 Kilo⸗ 
metern Tiefe zwiſchen Mlawa und Marienwer⸗ 
der zu legen, eine kühne, faſt unvorſichtige Tat. 


Bennigſen hatte die günſtige Lage erkannt, um den 
Gegner in den Ruheunterkünften zu überfallen. Das 
napoleoniſche Heer war gefährdet, namentlich die Flügel⸗ 
korps ſchienen dem Schlage ausgeſetzt, rechts Bernadotte. 
links Ney. Allein Napoleon erfuhr rechtzeitig das drohende 
Unheil. Am 30. Januar 1807 verließ er Warſchau und gab 


Zugführer und die Schreibſtube befinden ſollten. Da war die 
Hausnummer fünfundzwanzig. Ein zweiſtöckiges Haus in 
roten Klinkern, mit weißen Läden rechts und links an den 
blanken Fenſtern. 

Bob drückt auf die Meſſingklinke der weißen Tür und tritt 
unter dem dünnen Läuten einer Glocke in den breiten Haus⸗ 
flur, der in das Grün eines Gartens mündet. Auf dem Raſen 
liegt Wäſche. 4 

Im Anblick der weißen Vierecke in dem ſatten Grün ſpürt 
Bob wieder die kleine Unruhe irgendwo in ſich, wie er ſie 
heute morgen ſchon ein paarmal fühlte, als er durch die 
Straßen gegangen war. Wie wir alle konnte er in ſeinem 
Jungenherzen nur ſtaunen, daß es fo etwas in der Welt über⸗ 
haupt noch gab, wo doch — — — na jal Es ſei noch geſagt, 
daß Bob eben zwanzig Jahre alt geworden war. Immer noch 
trug er das ſchmale Knabengeſicht. Nur die Augen darin waren 
alt und ein wenig müde. Es iſt natürlich, daß die Wäſche auf 
der Raſenbleiche ſeine Gedanken blitzſchnell in das Elternhaus 
zurückführt, wo in dem Garten die kleine Mutter — ſicher vor 
mehr als hundert Jahren — ebenſo die Wäſche zum Bleichen 
ausgelegt hatte. 

Hier bleibe ich, denkt Bob. Und heute abend ſetze ich mich 
in den Garten. g 

Eine große ſchlanke Frau kommt ihm vom Garten aus 
entgegen. Er kann ihr Geſicht nicht recht erkennen. Es iſt 
blaß vor dem grünen Licht. Aber ſie iſt ſicher noch jung. 

„Guten Morgen. Ich bin Quartiermacher. Sie haben ein 
Quartier im Hauſe, wollen Sie es mir zeigen?“ Die junge 

. nicht, deutet nur mit der Hand nach der 
Bob geht hinauf. Die Frau folgt ihm. Oben läßt 


dem Heere die Marſchrichtung auf die Stadt, um es zu ver⸗ 
einigen und die Ruſſen anzufallen. Bennigſen hatte koſt⸗ 
bare Zeit verloren und durch umſtändliche Bewegungen die 
Überraſchung aus der Hand gegeben. Da fiel den Koſaken 
ein Schreiben in die Hände. Das verriet die Angriffs- 
bewegung der Franzoſen. Gerade noch rechtzeitig konnte 
Bennigſen nach Preußiſch⸗Eylau, halbwegs Königs⸗ 
berg und Bartenſtein, ausweichen und in ſtarker Stellung 
die Schlacht annehmen. 65 000 Mann vermochte er dort zu 
das von Ney ange⸗ 


vereinigen. Dem preußiſchen Korps, 
griffen wurde, gelang es, den Marſchall drei Tage auf⸗ 
zuhalten und dann auf Königsberg zurückzugehen. Hier⸗ 


durch verlor der Franzoſe Zeit und konnte nicht mehr recht⸗ 


ten Fenſter. 


zeitig bei Preußiſch⸗Eylau ſein, ebenſo wenig wie auf dem 
anderen Flügel Bernadotte. Napoleon vereinigte nur 
76000 Mann — zum erſten Mal verſagte ſeine Kunſt, den 
letzten Mann auf das Schlachtfeld zu bringen. 

Am 7. Februar ſtanden ſich die Heere Auge in Auge 
gegenüber. Tiefer Schnee deckte das Land, die Waſſerläufe 
waren gefroren, Seen und Teiche mit ſo ſtarkem Eiſe be⸗ 
deckt, daß ſich Reiter und Geſchütze auf ihnen bewegen 
konnten. Preußiſch⸗Eylau auf einer leichten Anhöhe hat 
nach Oſten hin einen Talgrund vor ſich, deſſen jenſeitiger 
Rand von einem Höhenzug gekrönt wird. Von dieſem aus 
ſetzten ſich die Ruſſen mit ihren Vortruppen am 7. nach⸗ 
mittags in den Beſitz der Stadt, wurden aber am Abend 
von den Franzoſen hinausgeworſen. Die Heere lagen ſich 


7. 
Sturmlied 


O Brauſen des Meeres und Stimme des Sturms 
Und Irren im Nebelſchwarm! 

In Hafens Ruhe, im Schutze des Turms 
Wie eng und arm. 


Ich will kein Kiffen mir unters Haupt, 

Kein Schreiten auf Teppichen weich; 

35 mir der Sturm auch die Segel geraubt — 
a war ich reich! 


O herrliche Fahrt in Windes hauch 
Hinauf und hinab und zurück! ‚ 
Nur kämpfend, und unterlieg ich auch, 
Iſt Leben Glück. 
Ricarda Huch 
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er ſie vorangehen. Sie öffnet eine der Türen, und nun ſieht 
Bob auch ihr Geſicht, das Geſicht eines Mädchens. Sein 
kurzer Blick wird von den Augen des Mädchens gefangen, 
Augen, voll einer unendlichen Traurigkeit, große, ſchöne 
Augen, die aber nichts ſehen, die ins Leere, vielleicht auch nach 
innen ſchauen. Bob hat viele Augen geſehen, die einem 
anderen Leben, einem Leben tiefen Leidens zugekehrt waren, 
aber Mädchenaugen, die traurig waren, kannte Bob noch nicht. 

So ſtark wird er von dem Blick des Mädchens geſaßt, daß 
er nur flüchtig das ſaubere Zimmer überſchaut, das zu einer 
anderen Stunde, in der nicht die Traurigkeit dieſer Augen 
war, ſicher ein Paradies wäre. 

Das Grün des Gartens leuchtet durch die beiden geöffne⸗ 
Bob tritt heran und ſchaut hinaus. Das 
Mädchen ſteht an der Schwelle. Dann wendet er ſich. 

„Wenn Sie wollen, belege iſt dieſes Zimmer für mich.“ 

Das Mädchen nickt nur. 

„Meine Sachen kommen heute nachmittag.“ 

Sie gehen wieder hinunter. Im Hauſe iſt alles ſtill. 
Bob legt die Hand an die Mütze und tritt wieder auf die 
Straße. N 

Am ſpäten Nachmittag iſt die kleine Stadt voller Leben. 
Die Bataillone des Regiments marſchieren ein. Einige 
Kompanien haben ſchon ihre Quartiere bezogen, und da gibt 
es allerlei zu tun, zu laufen, zu reden — es iſt ja nicht nur 
Leben in der Stadt, es iſt auch wieder Lebendigkeit in den 
abgekämpften Männern. Die Stadt ſchaut nur zu. 
wenig verwundert immer wieder, wenn ſie dieſes auch ſchon 
viele Male ſah. Sie hat in allem lärmenden und beweg⸗ 
lichen Leben ihre Ruhe und arme Behäbigkeit nicht ver⸗ 


Napoleon hatte das Schlachtfeld 
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in der bitterkalten Nacht, Gewehr im Arm, um große Sager⸗ 
feuer, gegenüber. Napoleon ſelbſt befand ſich in der Stadt. 

Im Tagesgrauen des 8. Februar eröffnete Bennig 

ſen aus 50 ſchweren Geſchützen die Schlacht, denen Na⸗ 
poleon die gleiche Zahl entgegenſetzte. Schneegeſtöber 
minderte die Wirkung. Auf franzöſiſcher Seite ſtanden 
links die Garde, daneben Soult und Augereau, dazwiſchen 
die Heeresreiterei unter Murat. Ney hatte Befehl, an den 
linken Flügel heranzurücken, Davout ſollte die linke Flanke 
der Ruſſen umklammern, um ihnen die Rückzugsſtraße zu 
verlegen, ſie einzukeſſeln. 
/ Um neun Uhr morgens gingen die Ruſſen zum 
Angriff vor, um den Franzoſen zuvorzukommen. Zum 
Gegenſchlag ließ Napoleon das Korps Augereau und die 
Diviſion St. Hilaire vom Korps Soult antreten, allein ſie 
gerieten im Schneetreiben auseinander, prallten auf die 
ruſſiſche Stellung und fielen fait völliger Vernichtung an 
beim. Zur Entlaſtung warf ſich Murat mit der Heeres 
reiterei in die Schlacht, mußte aber weichen, als hundert 
84 Schwadronen anritten. Die vorderſten ruſſiſchen 
8 drangen bis unmittelbar an den Standpunkt 
kapoleons vor, der unbeweglich auf der Kirchhofhöhe vor 
der Stadt hielt. Rettet den Kaiſer!“ hieß es. Allein 
die Ruſſen ſchwenkten ab, als einige Bataillone Garde den 
Kaiſer deckten. „Das Geſindel“, ſpottete Napoleon über die 
Koſaken, „wird mich nicht über den Haufen reiten“! 

Die Schlacht ſtand entſcheidungslos. Da, gleich nach 
Mittag, erſchien Davout mit 3 Diviſionen und 50 ſchweren 
Geſchützen und drückte die Oſtflanke der Ruſſen ein, ihre 
einzige Rückzugsſtraße abſchneidend. Die Vernichtung 
Bennigſens ſchien unabwendbar. Indeſſen trafen, eine 
Stunde vor Einbruch der Nacht, die Preußen auf dem 
Schlachtfeld als Retter ein. Auf den Rat Scharn⸗ 
horſts ſetzte LEchveg den Stoß hinter der ruſſiſchen Front 
entlang gegen Davout ein. Nur 5600 Mann ſtark — zwei 
Bataillone waren zum Schutz gegen Ney zurückgeblieben — 
warfen ſie ſich nach zwölfſtündigem Marſch auf vereiſter 
Straße jo ungeſtüm auf den Feind, daß ſelbſt der ſchlachten⸗ 
kundige Davout weichen mußte und die Lage der Ruſſen 
gerettet wurde. Die Rückzugsſtraße war frei. 
Um zehn Uhr nachts erloſch die Schlacht. 

Napoleon nahm Unterkunſt in einer Ziegen⸗ 
hütte weſtlich der Stadt. Zum erſten Male ſchwankte er im 
Entſchluß. Unter dem Eindruck der furchtbaren Verluſte, der 
Erſchöpfung ſeiner Truppen, der Zähigkeit der Ruſſen und des 
Draufgängertums der Preußen ſchien er geſonnen, den Rück 
zug hinter die Weichſel anzutreten. Doch war es höchſt 
bedenklich, hiermit die Niederlage einzugeſtehen. Da kam ihm 
das Glück zu Hilfe: noch vor Tagesgrauen erhielt er Meldung, 
daß Bennigſen den Rückzug vorgezogen hatte, die Ruſſen 
auf Allenſtein, die Preußen auf Königsberg. Der ruſſiſche 
Führer hatte alles eingeſetzt und fürchtete, daß Napoleon zwei 
friſche Korps heranziehen konnte. Sofort fand der Kaiſer das 
Vertrauen wieder und verkündete im 58. Heeresbericht den 
Sieg bei einem Verluſt von 1900 Toten, 5700 Verwundeten, 
der Feind ſei gänzlich vernichtet. In Wahrheit büßten die 
Franzoſen 25000 Mann ein, die Ruſſen 27 000, Die. Preußen 
800. Gefangene wurden nicht gemacht. Die Zahl 
der Toten erwies ſich als ungewöhnlich hoch, da 
Mangel an Pflege und furchtbare Kälte Tauſende dahinrafften. 
Das Korps Augerean war aufgelöſt. Noch elf Tage nach der 
Schlacht fand man unter dem Schnee lebende ruſſiſche Ver⸗ 
wundete, die ſich von trockenem Brot ernährt hatten. 

N weil der Fei 
freiwillig abgezogen war. Um Mitte Verner let er ie 
kunft beziehen. In jenem Hauptquartier im Schlofſe 
des Grafen zu Dohna zu Finckenſtein führte er die 
Neuaufſtellung des Heeres durch. Am 14. Juni 1807 ſchlug er 
die Ruſſen bei Friedland entſcheidend. Bei Preußiſch⸗ 
Eylau (in Oſtpreußen, nicht zu verwechſeln mit dem an der 
polniſchen Grenze gelegenen weſtpreußiſchen Deutſch⸗Eylau! 
waren die Ruſſen durch das rechtzeitige Eingreifen der Preußen 
gerettet worden. Ehre dem Andenken der tapferen kleinen 
Schar! Scharnhorſt hatte die Schwächen des preußiſchen 
Heeres von 1806 klar erkannt. 

„Wir haben die Kunſt des Krieges höher als die militäriſche 
Tugend geſchätzt“, ſchrieb er damals. „Dies war der Unter- 
gang der Völker in allen Zeiten. Tapferkeit, Aufopferung, 
Standhaftigkeit ſind die Grundlagen der Unabhängigkeit eines 
Volkes.“ Dieſe Worte haben ihre Bedeutung bis auf die 


Gegenwart behalten. Blücher ſagte ſpäter zu Scharnhorſt: 


„Sie waren die Seele des Korps, ohne Sie war der Erfolg 
nicht verbürgt, ohne Sie wäre nichts Großes geſchehen!“ 


Verlangen Sie überall 


auf der Reiſe, im Hotel, im Reſtauraut, 
im Cafe nnd auf den Bahnhöfen die 


5 Deutſche Nundſchau. 
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loren. Das Leben all dieſer flandriſchen Städte iſt in feiner 
Gelaſſenheit beharrlich und treu. Bob hat ſeine Kompanie 
am Rande der Stadt erwartet, hat ſeinem jungen Leutnant 
gemeldet und läßt nun die einzelnen Züge und Fahrzeuge 
in die Quartiere führen. Die grauen Geſichter der Kerle 
ſind müde, aber da iſt ja die Ausſicht, wieder mal Ruhe zu 
haben — wer weiß, für wie lange? — und das belebt doch 
und gibt wieder den Raum frei. 


Verdammt nochmal, das hat man ſich doch redlich ver. 


dient! Was ſagt der Bob? Die Quartiere ſind gut? Gott 
ſei Dank. . 1 
Schau mal. Zivilbevölkerung. Menſch, Mädchen! 
Kennſt du dieſe lieblichen Dinger noch? f 
Als alles in den Häuſern und Ställen wohl unter⸗ 
gebracht iſt, lobt man den Bob. Aber der lehnt das ab. 
e ne daß hier alles ſo nett iſt? Wie er ſelbſt ver⸗ 
ſorgt iſt? 1 
„Ich glaube, gut, Herr Leutnant. Sauberes Haus, ſchö⸗ 
nes weißes Bett. Man wagt gar nicht, ſich hineinzulegen.“ 
Der Kompanieführer lacht. „Na, ſchlafen wir erſt mal 
aus, Bob. Morgen ſeh ich mir das alles an.“ Als Bob den 
Flur des kleinen roten Hauſes betritt, in den ſchon das 
erſte Abendlicht fällt, tappt eben der Putzer Daniel die 
Treppe herab. Der lange Oſtpreuße ſchmunzelt: „Nobel, 
Feldwebel Bob!“ — „Morgen früh ſieben Uhr wecken, Da⸗ 
niel!“ — „Jawoll. Oben iſt alles ausgepackt.“ — „Schön, 
Daniel, mach, daß du in die Klappe kommſt!“ (Fortſ. folgt. 
Dieſe Novelle, deren Abdruck etwa fünf Fortſetzungen 


umfaſſen wird, iſt in der Sammlung „Das kleine Buch“ 
N Tages C. Bertelsmann, Guters lob, erſchtenen 
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